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Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Brauſe wetter 
21. Fostfegung.) (Nachhruck verboten.) 


Sowie Profeſſor Hermenau das Haus verlaſſen hatte, 
ſich Friedrich Vandekamp nach oben zu ſeiner Frau. 

So unhörbar war er auf den Zehenſpitzen zu ihr ge⸗ 
ſchlichen, daß ſie ihn gar nicht vernommen hatte und über 
ſein plötzliches Erſcheinen geradezu erſchrak. 

„Was hat der Profeſſor denn geſagt?“ fragte ſie ihn. 

Sie meinte es diesmal in bezug auf ihn und die an ihm 
vorgenommene Unterſuchung. Er aber, gewohnt, an ſich 
immer zuletzt zu denken, bezog auch dieſe Frage nur auf ſie 
und ſchwieg . .. ſchwieg, jo hart es ihm auch ankam, eine 
lange, peinigende Weile. 

Aber er hatte es ſich feſt vorgenommen, ihr vorläufig 
nichts zu ſagen ... immer aus der Furcht heraus, der Pro⸗ 
feſſor könnte ſich doch geirrt haben. Oder er hätte das alles 
nur geſagt, um ihn, deſſen Sorge ihm nicht entgangen war, 
zu beruhigen oder zu tröſten, und hätte vielleicht zu Ina 
ganz anders geſprochen. f 

„Nun, weshalb antworteſt du mir nicht?“ fragte Frau 
Dörthe, bereits ungeduldig geworden. „Es ſteht vielleicht 
nicht gut mit mir? Mit uns beiden wohl nicht? Weder mit 
dir noch mit mir?“ 

Er ſah ihr angſterfülltes Auge auf ſich gerichtet, hatte 
das bedrückende Gefühl, daß er wieder einmal alles verkehrt 
angefangen, und wollte es nun auf entgegengeſetzte Weiſe 
gutmachen. g 

„Was hat der Profeſſor geſagt? Ich muß um eine klare 
und entſchiedene Antwort bitten.“ 

„Daß dein Zuſtand ſo bedenklich nicht wäre, wie du und 
auch ich immer gefürchtet. Ach Dörthe, ich habe in all den 
letzten Wochen und Monaten ja keine ruhige Stunde mehr 
1 habe mich Tag und Nacht um dich geängſtigt und ge⸗ 
härmt.“ . 

„Und dazu, meinſt du, haſt du jetzt keinen Grund mehr.“ 

„Gott ſei Dank, jetzt nicht mehr. Der Profeſſor hält 
deine unausgeſetzte Bettruhe für gefährlich. Er fürchtet, daß 
„du dich zu ſehr in dein Leiden vergrübeln könnteſt, und hat 
deshalb eine entgegengeſetzte Behandlung angeordnet.“ 

„Und worin, wenn ich fragen darf, beſteht dieſe entge⸗ 
gengeſetzte Behandlung?“ 

„Daß du deine Krankenſtube verlaſſen und in den nächſten 
Tagen zu uns nach unten überſiedeln wirſt. Daß man dich 
auf das ſorgſamſte pflegen ſoll, bis du ſpäter vielleicht — 
ach, Dörthe, welch ein großes, ein unausſprechliches Glück!“ 

Hoch aufgerichtet ſaß Fran Dörthe. In den blaßgrauen 
Augen, die ſonſt in ſo kühler Ruhe blickten, ſprang eine 
Flamme auf, und die hartgezeichneten Flügel ber ſchmalen 
Naſe zitterten in zorniger Erregung. 

„Ich bin nicht ſchwerkrank? Bin am Ende überhaupt 
nich, krank? Bin geſund ... völlig geſund! Kann zu euch 
nach unten ziehen, kann wirtſchaften, ins Konzert, vielleicht 
auch tanzen gehen! Das iſt ja das Allerneueſte, iſt etwas 
ganz Wunderbares! Und ſo etwas läßt du dir aufbinden? 
Dazu muß ein Profeſſor von der Univerſität im Flugzeug 
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richtig geſehen und das Richtige verordnet hat. 


gedacht. 


herkommen, dir eine ſolche Weisheit zu verkünden! So. wäre 
meine ganze Krankheit Einbildung, und ich hätte dir und 
mir, euch allen nur ein bißchen Theater gemacht? Nein, mein 
Lieber. Was ihm fehlt, das fühlt und weiß keiner als der 
Kranke ſelbſt.“ 

Friedrich Vandekamp erſchrak bis in ſein Innerſtes. So 
zornig und empört hatte er ſeine Frau noch nie geſehen, 
hatte fie noch nie mit fo lauter, kräftiger Stimme und fo 
höhnenden Worten ſchelten gehört. Nun war es ihm klar, 
daß er alles verdorben hatte und daß es nicht mehr gutzu⸗ 
machen war. Aber er wollte auch gar nicht gutmachen. 
Seine Nachgiebigkeit und zarte Rückſicht ging immer nur 
bis an eine beſtimmte Grenze. War die überſchritten oder 
begegnete man ſeinen gutgemeinten Worten mit Unverſtänd⸗ 
nis, ſo erwachte ſein männlicher Wille und rüſtete ſich zum 
entſchloſſenen Widerſtand. 

„Es iſt nicht der leiſeſte Grund für eine ſo unnötige und 
zweckloſe Aufregung vorhanden“, erwiderte er in freund⸗ 
lichem, aber ſehr beſtimmtem Ton, „und ich bedaure auf⸗ 
richtig, daß du, anſtatt dich mit mir über dieſe unverhoffte, 
wundervolle Wendung von ganzem Herzen zu freuen, in ſo 
haltloſe und ungerechte Vorwürfe dich ergehſt. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß der Profeſſor, durch deſſen Hände Tag für Tag 
eine große Anzahl aller möglichen Kranken geht, auch hier 
Und da ich 
ihn nicht vergeblich hergerufen haben möchte, ſo wirſt bu dich 
in ſeine Wünſche fügen müſſen.“ 

Frau Dörthe kannte ihren Mann. Sie wußte, daß er 
bei aller Güte feines Weſens unbedingt auf dem beftand, 
was er einmal für Recht erkannt und feitgefeßt hatte. Des⸗ 
halb beſchwichtigte ſie ihren Groll und kenkte mit weiblicher 
Klugheit ein: 

„So werde ich in ein Bad gehen ...“ 28 

„Der Profeſſor meinte, du könnteſt ſpäter, wenn deine 
Kräfte einigermaßen wiederhergeſtellt ſind, in die Berge 
reiſen. Oder an die See.“ 

„Wohin ich will! Natürlich! Ich bin ja ganz geſund!“ 

Friedrich Vandekamp empfand ihre Auflehnung aufs 
neue mit Schmerzen. Er hatte ſich dtefe Unterredung anders 
Aber er durfte auf dem einmal eingeſchlagenen 
Weg nicht ſtehen bleiben. Es mußte endlich einmal durch⸗ 
gegriffen und reiner Tiſch geſchaffen werden ... in allem! 

„Du wirſt die Karſten entlaſſen.“ 

Es war ihm nicht leicht geworden. Lange genug hatte 
er an den paar Worten gewürgt. Deshalb kamen ſie auch 
anders heraus, als er beabſichtigt hatte. Wie ein Befehl 
klangen fie, _ 

Das war ihr denn doch zuviel. 

„Iduna entlaſſen? Ich habe wohl nicht recht gehört, nicht 
abb 

„Du haſt richtig gehört. Und es muß dabei bleiben.“ 

„Iſt es vielleicht auch eine Veroroͤnung deines Pros 
ſeſſors?“ 5 

„Es iſt ſein Wunſch. Er nannte ſie eine fürchterliche 
Perſon, die einen Menſchen wohl krank, aber niemals ge⸗ 
ſund machen könnte.“ a 
5 7 5 brach ſich die mühſam zurückgekämpfte Empörung 
ahn. 1 


— 


„Ihr ſeid verrückt geworden, alle miteinander. Die 
Karſten iſt die treueſte und zuverläſſigſte Perſon, die mir im 
ganzen Leben begegnet iſt. Und ehe ich mich von ihr 
trenne .“ 

„Ich muß dem Profeſſor leider recht geben“, erwiderte 
er mit unbeirrbarer Ruhe. „Dabei weiß er nicht einmal, 
welch ein Klatſch mit dieſem Weib in unſer Haus gekommen 
iſt, wie fie deine arme Mutter bis aufs Blut gepeinigt, jede 
ihrer böſen Launen an ihr ausgelaſſen hat.“ 

„Das iſt Unſinn.“ 

„Wahrheit iſt es. Nur an ihr hat es gelegen, daß die— 
ſes unſelige Verhältnis zwiſchen euch entſtanden iſt. Du 
biſt nie eine ſchlechte Tochter geweſen ... niemals. Gewiß, 
du biſt manchmal ein bißchen eiferſüchtig geweſen auf ihre 
Geſundheit und Kraft und daß ſie ſich viel mehr leiſten, ins 
Kino und Theater gehen konnte, was du dir lange verſagen 
mußteſt. Aber nun wird das ja auch wieder alles für dich 
kommen. Und wenn dieſer Drache, der aus jeder in dir auf⸗ 
ſteigenden Verbitterung Kapital ſchlug, jedes kleine Feuer 
ſchürte, endlich einmal aus dem Haufe fein wird ...“ 

„Dann werdet ihr erreicht haben, was ihr wolltet. 
Dann wird mir der einzige Menſch genommen ſein, der nie 
von meinem Krankenlager wich, in rührender Liebe und 
Treue zu mir hielt.“ 


Jedes weitere Wort erſtickte ein Strom von Tränen, 
der heiß und unhemmbar aus ihren Augen brach. 


Da war es um Friedrich Vandekamp geſchehen. Weinen 
hatte er fie nie ſehen können. Unter ihren Tränen ſchmolz 
die mühevoll aufgeraffte Energie dahin. 


„So nimm doch Vernunft an, mein liebes Herz!“ 

Und ſeine große ſtarke Hand tätſchelte begütigend und 
beſchwichtigend über ihren tiefgebeugten Kopf. „Du be⸗ 
kommſt ja eine viel beſſere Pflegerin. Gewiß ... Anna 
Katharina bekommſt du. Die wird dich bald geſund pflegen. 
Dann wirſt du das Szepter des Hauſes, das keiner ſo gut 
und ſicher führen kann wie du, in deine Hände nehmen. 
Freuſt du dich nicht ein bißchen darauf?“ 

Ein erzwungenes Lächeln antwortete ihm. Dann glitt 
ihr prüfender Blick über ihn dahin. : 

zund du? Was hat der Profeſſor denn bei dir gefun⸗ 
den?“ 

„Gar nichts.“ 

„Hat er es dir geſagt?“ 

„Geſagt hat er es gerade nicht. 
gar au: weiter gefragt.” 

Da hob Frau Dörthe das geſunkene Haupt, ſchüttelte es 
langſam und unwillig. 

„Siehſt du jetzt ein, daß ich in meinem Urteil, von dem 
du leider nichts wiſſen willſt, im Recht bin? Mich, die ich 
eine arme, durch und durch kranke Frau bin, erklärt er für 
leicht heilbar. Und bei dir findet er trotz eingehender Un⸗ 
terſuchung gar nichts.“ 

„Was ſoll er finden, wo nichts zu finden iſt?“ 


„Nun, dann habe ich mich umſonſt geſorgt. Aber ich 
hatte mehrere Male, wenn du etwas ſchnell zu mir hinauf⸗ 
Hari den Eindruck, als ob dir eine kleine Treppe ſchon zu⸗ 
viel war.“ 


„Ich bitte dich, liebſte Dörthe, das iſt eine Einbildung“, 
erwiderte er mit lachender Abwehr. „Vielleicht kam ich 
müde und erhitzt aus dem Geſchäft.“ 


Aber im ſtillen tat es ihm wohl, daß ſie ſich ſo oft um 
ihn geängſtigt hatte. „Nein, ich bin ganz geſund und es iſt 
nicht der geringſte Ankaß 1 


Iduna Karſten, die der Meinung ſein mochte, daß das 
Geſpräch, zumal in der erregten Form in der es geführt 
wurde, lange genug gedauert, trat ein und bat den Herrn 
zum Eſſen, das bereits auf ihn wartete. 


* 


Acht Tage ſpäter, an einem ſonnendurchleuchteten Mor⸗ 
gen des zu Ende gehenden Juli, ſtieg Frau Dörthe, von 
ihrem Mann und Ina geftüßt, die kleine gewundene Treppe 
hinunter und ließ ſich über die Diele in ihr mit koſtbaren 
Rokokomöbeln ausgeſtattetes Damenzimmer geleiten, in 
dem ſie früher manchen Beſuch empfangen, ſo manche an⸗ 
regende Plauderſtunde bei Kaffee oder Tee abgehalten und 
das jetzt die ganze lange Zeit ihrer Krankheit hindurch leer 
und verlaſſen dagelegen. a 


Aber ich habe ihn auch 


ſie vorbereitet war, weil ſie das Geſpräch der heiden Gatten 
Wort für Wort belauſcht hatte, energiſchen Einſpruch erho⸗ 
ben, hatte einen ſchweren Rückfall, ja, den ſicheren Tod ihrer 
geliebten Herrin aus dieſer alles Geweſene und Bewährte 
umſtürzenden Maßregel vorausgeſagt. Und da ſie wußte, 
daß ihres Bleibens im Hauſe am Bergknie nicht länger 
war, ſpielte ſie mit der ihr ſtets geläufigen Verſchlagenheit 
das Zuvorkommen, indem ſie erklärte, daß ſie es nicht übers 
Herz bekäme, ſehenden Auges mitzumachen, was ein wild⸗ 
fremder ar dee der ihre Herrin nicht annähernd kenne 
wie ſie, für dieſe für richtig befunden, nahm die Ablehnung 
ihres beſorgten Widerſpruchs zum willkommenen Vorwand 
und kündigte. 

Sie konnte es mit ruhigem Herzen. Denn von allem, 
was ſie ſich im Laufe der Jahre bei Frau Vandekamp zu⸗ 


Iduna Karſten hatte gegen dieſe a! auf die 


ſammengeſtohlen, hatte ſie ſich längſt ein ſchmuckes Häuschen 


auf dem Gehöft ihrer in der Niederung verheirateten 
Schweſter gebaut, in das ſie nun zur wohlverdienten“ Ruhe 
einzog. 

An 
Dörthe erkannte ſchon in den nächſten Tagen, daß ſie keinen 
ſchlechten Tauſch gemacht, und erblühte unter der neuen, mit 
liebevollem Frohſiun waltenden und 8 ganz zielbewußten 
Pflege ſichtbar auf. 

Kaum aber fühlte ſie ihre Kräfte ſich wieder regen, ſo 
erwachte in ihr die Reiſeluſt. Das Kaſino⸗Hotel, mit dem 
ſie früher geliebäugelt, war aufgegeben. In weitere, ſüd⸗ 


lichere Fernen drängte der der Geneſung entgegengehende 


Sinn. 

Und zwar mußte es ſehr bald geſchehen. 
in dieſen Tagen. Denn Timm und Anna Katharina woll⸗ 
ten im Anfang des September heiraten. Da blieb ihr keine 
lange Zeit mehr. Allein aber wollte ſie nicht fahren, und 
da Anna Katharina auf eine leiſe Andeutung hin erklärt 
hatte, daß ſie ſich von Timm unter keinen Umſtänden, und 
wäre es auch nur auf wenige Wochen, trennen würde, ſo 
kam ſie auf Ina zurück, die auch in früheren Jahren ihre 
Begleiterin geweſen und mit der ſie ſich nirgends ſo gut zu⸗ 
ſammenfand wie auf der Reiſe. 


So bat ſie ſie zu ſich und entwickelte ihr ihre Pläne, 
die ſie bereits auf das ſorgſamſte entworfen und durch⸗ 
gearbeitet hatte. 

Mit großen erſtaunten Augen ſah Ina ſie an. 

Einige Male ſchon glaubte Frau Dörthe eine rätſelhafte 
Traurigkeit in den Zügen und dem Weſen ihrer Tochter be⸗ 
merkt zu haben, deren Grund ſie jedoch 2 weiter nachge⸗ 


forſcht hatte. 


„Ich laſſe den Vater nicht allein. 4. 

Das war das einzige, was Ina ihr eruiderte 
„Den Vater nicht allein?“ 

Frau Dörthe verſtand ſie nicht 

Da konnte Ina nicht länger an ſich ballen. 


iſt?“ 

„Krank? Der Vater? Unſer Vater?“ 

„Ich habe es dir bis heute nicht ſagen wollen, weil es 
nicht in des Vaters Sinne geweſen wäre. Nun aber mußt 
du es wiſſen. Der Profeſſor, der dein Leiden lediglich als 
eine Nervenſache anſieht, hat mir eröffnet, daß der Vater 


ſchwer, daß er hoffnungslos krank iſt.“ 


Ohne die leiſeſte Regung ſaß Frau Dörthe, fragte ſich 
wieder und wieder, ob ſie recht gehört? Ihr Mann, der ihr 
eben noch verſichert, daß er kerngeſund wäre und daß der 
Profeſſor nicht das geringſte an ihm gefunden, ein ſchwer ... 
ein hoffnungsloſer Kranker? 


Nein, das war nicht möglich! Nicht auszudenken war es.“ 


„Weiß es der Vater?“ 
„Er hat keine Ahnung.“ 
„So iſt es gut.“ 

„Nein, es iſt nicht gut. Er muß es wiſſen. Einmal, weil 
er ſeine Verfügungen wird treffen müſſen. Hauptſächlich 
aber, weil er ganz anders leben, ſich vollſtändige Schonung 
auferlegen muß. Die Frage iſt nur, wer es ihm ſagt. Ich 
dachte, die Erſte hierzu wärſt du. Auf dich hört er om 
eheſten.“ ; 

„Ich spe es verſuchen“, erwiderte Frau Dorthe. 

i Gortſetzung folgt.) 


5 


ihre Stelle aber trat Anna Katharina und Frau 


Möglichſt u 


„Ja, Mutter, ſiehſt du denn nicht, daß der Vater krauk 


FH | 
Bedrohen uns die Kurzwellen? 
Von Profeſſor Dr. H. Wohlbold⸗ München. 


Vor einiger Zeit wurde die Frage aufgeworfen, ob die 
elektromagnetiſchen Wellen des Rundfunks, die heute überall 
die Luft durchkreuzen, ſchädlich ſeien. Es wurde dabei die 
Möglichkeit angedeutet, das Überhandnehmen gewiſſer 
Krankheiten ſei auf ihren Einfluß zurückzuführen und ſie 
ſollten ſogar — ähnlich wie das bei Röntgenſtrahlen wirklich 
der Fall iſt — die Erbanlagen ungünſtig beeinfluſſen und 
fo vielleicht, wenn auch erſt in Jahrhunderten, eine Dege- 
neration der ganzen Menſchheit herbeiführen. In Wirklich⸗ 
keit ſind dieſe kilometerlangen Wellen ganz harmlos, und 
ſie ſcheinen Überhaupt auf den Organismus in keiner Weife 
einzuwirken. Anders verhält es ſich mit den kurzen und 
ultrakurzen Wellen, alſo mit elektromagnetiſchen Wellen 
non unter hundert beziehungsweiſe unter zehn Meter Länge. 
über ihre phyſiologiſche und biologiſche Wirkung war im 
einzelnen noch bis vor kurzer Zeit nur ſehr wenig bekannt. 
Aber es mußte immerhin eine ſolche vorhanden ſein. Per⸗ 
ſonen, die im Laboratorium ſtändig in der Nähe von Kurz⸗ 
wellenſendern zu tun hatten, klagten einerſeits über allerlei 
Beſchwerden, je nach der Wellenlänge über Unruhe oder 
Mattigkeit, ziehende Schmerzen in den Gliedern und vor 
allem im Kopf, und andererſeits ſtellte ſich bei allen ein an⸗ 
genehmes Gefühl von Wärme ein. Phyſiker und vor allem 
Arzte haben ſich daraufhin eingehender mit der Wirkung 
kurzer Wellen auf den Organismus beſchäftigt. Schliephage 
und andere konnten auf Grund ihrer Erfahrungen dann 
eine ſehr günſtige Wirkung der Kurzwellenbehandlung bei 
einer Reihe von Krankheiten feſtſtellen. 


Je nach der Wellenlänge — es kommen hauptſächlich 
Wellen zwiſchen drei und dreißig Meter Länge in Betracht 
— können Lebensvorgänge entweder angeregt oder abge⸗ 
ſchwächt, ſogar zum Stillſtand gebracht werden. So wird 
zum Beiſpiel die Vermehrung von Bakterienkulturen ent⸗ 
weder aktiviert oder ſie gehen zugrunde. Staphylokokken, 
Tuberkelbazillen und andere werden im Kondenſatorfeld 
ſchon nach kurzer Zeit abgetötet. Auch Pflanzen ſterben in⸗ 
folge der Einwirkung von Zehnmeterwellen ab, Samen trei⸗ 
ben nach der Beſtrahlung überhaupt nicht aus, und wenn 
das ausnahmsweiſe doch der Fall iſt, ſo wachſen die Keim⸗ 
pflanzen nur ſehr langſam und verkümmern allmählich. 


Höhere Tiere — Mäuſe, Ratten, Meerſchweinchen, 
Hühner — werden durch die Behandlung zuerſt lebhaft und 
munter, ſie erſcheinen aufgeregt, dann aber ſind ſie apathiſch 
und träge, und ſchließlich ſterben ſie. In manchen Fällen 
ſchwellen die Extremitäten an, das Fell wird ſtruppig, die 
Haare fallen aus und junge beſtrahlte Tiere bleiben im 
Wachstum ſtark zurück. Es iſt im einzelnen Fall unter Um⸗ 
ſtänden nur ſchwer zu entſcheiden, ob es ſich um ſpezifiſche 
Wirkungen der Kurzwellen handelt oder ob die biologiſche 
Wirkung nur infolge der Erwärmung auftritt. Wellen 
unter 12 Meter Länge haben allerdings zweifellos auch eine 
ſpezifiſch elektriſche Wirkung. Die Lethargie, welche vor 
allem bei kleineren Tieren auftritt, iſt wohl auf eine Beein⸗ 
fluſſung des Nervenſyſtems, des Gehirns, zurückzuführen. 
So müſſen auch wellenſpezifiſche Wirkungen angenommen 
werden, wenn zum Beiſpiel, wie Gemelli an der Univerſität 
Mailand feſtſtellte, Beſtrahlungen gewiſſer Hirnpartien 
automatiſche Arm⸗ und Beinbewegungen auslöſen. Von 
weit größerer Bedeutung als die elektriſche iſt aber die 
thermiſche Wirkung der Kurzwellen, und zwar ganz de⸗ 
ſonders deshalb, weil ſie ſich grundſätzlich von der bisher in 
der Diathermie verwendeten Wärmewirkung der 300 bis 
600 Meter langen Wellen unterſcheidet. Vor allem kommt 
den kurzen Wellen eine bedeutende Tiefenwirkung zu. Sie 
laſſen ſich in dieſer Beziehung nur noch mit den Röntgen⸗ 
ſtrahlen vergleichen. Die Wärmewirkung kann daher 
therapeutiſch auch für innere Organe nutzbar gemacht 
werden. Im Gegenſatz zu längeren Wellen durchdringen 
die Kurzwellen auch Knochen und Fettgewebe. Dazu kommt 
noch, daß im einzelnen die Wirkungsweiſe der verſchiedenen 
Wellenlängen von der Leitfähigkeit der einzelnen Organe 
abhängig iſt, ſo daß die Strahlung gleichſam auf ein Organ 
„eingeſtellt“ werden kann. N 

Es zeigte ſich nämlich bei Verſuchen über die Wirkung 


der ultrakurzen Wellen von weniger als drei Meter Länge 


auf Löſungen, daß die Erwärmung derſelben einerſeits von 
der Wellenlänge, andererſeits aber auch von der Konzen- 
tration, beziehungsweiſe von der Leitfähigkeit der Löſung, 
abhängt. Löſungen von beſtimmter Konzentration werden 
auch von Wellen einer beſtimmten Länge maximal erwärmt. 
Je verdünnter eine Löſung iſt, deſto längere Wellen ſind 
zu ihrer maximalen Erwärmung notwendig. Werden 
Flüſſigkeiten von verſchiedener Dichte in ein Kondenſator— 
feld gebracht, ſo erwärmen ſie ſich trotz der ſonſt gleichen 
Bedingungen nicht gleich ſtark. Stellt man zum Beiſpiel 
eine Emulſion einer verdünnten Natronlaugelöſung in 
Paraffinöl her und beſtrahlt dieſe, ſo entweicht aus ihr der 
Waſſerdampf ſchon bei 50 bis 60 Grad. Wenn alſo das Ol 
durch die Kurzwellen auf 50 bis 60 Grad erwärmt iſt, ſo hat 
das Waſſer ſchon 100 Grad, die Temperatur ſeines Siede- 
punktes, erreicht. Nach Beobachtungen von Kowarſchik ge⸗ 
rinnt Eiweiß im Waſſerbad ſchon, wenn das Waſſer durch 
die Kurzwellen auf 57 Grad erwärmt iſt. Das Eiweiß muß 
alſo in dieſem Fall 5 Grad wärmer fein als das Wafler, da 
ſeine Gerinnung erſt bei 62 Grad erfolgt. Die Temperatur⸗ 
unterſchiede in verſchiedenen gleichzeitig beſtrahlten Medien 
können unter Umſtänden ſehr groß ſein. Daher kann man 
zum Beiſpiel Fiſche in einem Gefäß mit kaltem Waſſer 
kochen, ohne daß die Temperatur des Waſſers ſelbſt merklich 
ſteigt, und man hat ſogar ſchon Fleiſch auf Eis gebraten, 
das gabei nicht geſchmolzen iſt. ; 2 


Gerade die verſchieden ſtarke Erwärmung von Löſungen 
durch Kurzwellen iſt praktiſch inſofern von Bedeutung, als 
die Körperflüſſigkeiten Elektrolyte von verſchiedener Kon: 
zentration und Leitfähigkeit ſind. Sie werden daher im 
Kondenſatorenfeld auch verſchieden ſtark erwärmt. Blut⸗ 
körperchen erwärmen ſich alſo zum Beiſpiel anders als das 
Serum. So können auch die einzelnen Gewebe ungleich⸗ 
mäßig erwärmt werden. Im Feld der Dreimeterwellen 
erhitzen ſich zum Beiſpiel Knochen und Leber am ſtärkſten, 
Haut und Muskeln viel weniger. Bakterien können unab⸗ 
hängig von dem Gewebe, das von ihnen befallen iſt, beein⸗ 
flußt werden. Abgeſehen von der lokaliſterten Wirkung 
kann durch die Beſtrahlung aber außerdem die Körper⸗ 
temperatur im ganzen bis zu 5 Grad über die Norm geſtei⸗ 
gert werden. Der Arzt hat es alſo in der Hand, künſtlich 
Fiebertemperaturen hervorzurufen. Das Fieber beſteht nur 
ſo lange, als die Kurzwellen auf den Patienten einwirken, 
und er empfindet dabei nichts anderes als eine Wärme⸗ 
zunahme. Man hat bisher Paralytiker mit Malaria infi⸗ 
ziert, um das heilende Fieber zu erzeugen. Die Kurz⸗ 
wellenbehandlung unterſcheidet ſich für den Patienten ſehr 
vorteilhaft von dieſer Methode. f . 


Schliephake hat — von der Allgemeinwirkung abgeſehen ö 
— bei einer Reihe von Erkrankungen ſehr günſtige örtliche 
Wirkungen erzielt. Er behandelte tuberkulöſe Erkrankun⸗ 


gen, Lungenabſzeſſe uſw. mit Erfolg und brachte Furunkel 


und Karbunkel, Zahngeſchwüre, Kiefereiterungen 


und 
Stirnhöhlenkatarrhe in kurzer Zeit zur Heilung. 


Mal die andere Seite! 


Heitere Erinnerung an Heinrich Lerſch. 
Von Otto Walther Harteufels⸗Neuwied. 


Seine Gedichte kannte ich lange ſchon, ihm ſelbſt aber ver 
gegnete iſt erſt wenige Wochen vor ſeinem Tode. 


In einem kleinen rheiniſchen Dorf las er aus eigenen 
Werken, und ich hatte den Auftrag, über den Verlauf dileſer 
Dichterleſung meiner Zeitung Bericht zu erſtatten. An jenem 
Abend ſah ich ihn zum erſten Mal. Die lebendige Art ſeines 
Vortrags begeiſterte, und meine Beſprechung war eine Kund⸗ 
gebung für den Dichter und Arbeiter Heinrich Lerſch. 


Auch für den Arbeiter Lerſch, der ſich dort im Kreiſe ſeiner 
Verehrer und Arbeitskameraden natürlich und ungezwungen 
gab, dem Dirigenten eines mitwirkenden Geſangvereins für 
die hervorragende Wiedergabe des Liedes vom blühenden 
Hammer begeiſtert auf die Schulter klopfte, nach Schluß der 
Veranſtaltung im qualmdurchſetzten Bierlokal die Kameraden 


von der Werkbank an ſeinen Tiſch holte. Mit luſtigen Worten, 


die bei feiner rheiniſchen Ausſprache viel Heiterkeit erregten, 
jo daß fie ſchließlich dem fröhlich-heiteren Hein Lerſch zutranken, 
wie er es wollte. 

Ein zweites Mal ſah ich ihn etwa ſechs Wochen vor ſeinem 
Tode in Remagen am Rhein, unweit ſeiner Wahlheimat an der 
Ahr. An einem Sonntag war es. Nach einer wundervollen 
Dampferfahrt hatte ich in Remagen die hochgelegene Apolli⸗ 
nariskirche beſichtigt und flüchtete nun vor der brütenden Hitze, 
die in den engen Straßen des Städtchens noch drückender 
ſpürbar wurde, an den Strom. 9 75 

Remagens Rheinſeite hat das Gepräge weltbekannter 
Ausflugsorte; Hotels, Kaffeehäuſer, Trinkhallen, Andenken⸗ 
buden, Autoparkplätze — und zwiſchen allem eine genießeriſche, 
froh geſtimmte Menge. Die Terraſſen aller Hotels waren voll 
von ſchwatzenden, lachenden Menſchen . 


„Da kommt Heinrich Lerſch.“ Sein Name fliegt von Tiſch 
zu Tiſch. „Lerſch? Wo, wo?“ Wer ihn noch nicht kannte, will 
ihn jetzt ſehen ... unauffällig natürlich, jo ganz nebenbei mal- 
einen Blick riskieren ... und da viele denſelben Gedanfen 
haben, ſtarren alle Augen auf die Rheinpromenade. Und der 
Dichter — es iſt wirklich Heinrich Lerſch mit ſeiner Frau und 
ſeinem kleinen Töchterchen — fühlt, wie ihm alles nachſchaut, 
wie ſich die Köpfe recken. 


Ein verſchmitztes Lächeln macht ſein Geſicht noch falten⸗ 
reicher. ; 

Ein langer Wandertag liegt hinter ihm. Das eigenwillig⸗ 
ungebärdige Haar klebt verſchwitzt auf der Stirn, der Rock 
liegt über der rechten Schulter, und zwiſchen den Hoſenträgern 
ſchaut ſeines Kindes Pullover hervor. So ſtapft der Dichter 
über die Promenade, grüßt freundlich alle Menſchen, die ihm 
zurufen . . . er ſchüttelt ausgeſtreckte Hände — er lacht —. 


Aus der Freude an dem ſchönen Tag? Hit ihm der Ahr⸗ 
burgunder in den Kopf geſtiegen? Hat froh genoſſener Rhein⸗ 
wein einen Zuſtand des Beſchwipſtſeins hervorgerufen? Eins 
ſteht ſeſt: Sollte jemand behaupten, ber Dichter ſei an⸗ 
geheitert, er wird kaum Widerſpruch erhalten. Bei der 
Dampferanlegebrücke bleibt Lerſch ſtehen, lieſt aufmerkſam im 
Fahrplan nach, ſpricht mit ſeiner Frau, ſchaut wieder in den 
Plan tritt ſchließlich zur Seite, um ſich bei einem Schiffsmann 


eine Auskunft zu holen. Beide, Hein Lerſch und der Schiffer, 


ſchauen zuſammen in ein Buch, und während der Schiffer 
ſpricht, kratzt ſich Hein Lerſch nachdrücklich und hingebungsvoll 
mit der linken Hand über den Corpus, der den Terraſſen⸗ 
beſuchern zugewendet iſt, die immer noch zu ihm herüber 
ſtarren. Alle Menſchen in der näheren und weiteren Um⸗ 
gebung ſehen Lerſchs draſtiſche Bewegung; einen Augenblick 
liegt über allen das große Schweigen — einen Atemzug lang. 
Dann aber ſchallt es über die Remagener Promenade, jeder 
macht den Nachbarn aufmerkſam und ... immer lauter wird 
gelacht. Über Heinrich Lerſch wird gelacht! 

Nur Hein ſelbſt — der lacht nicht. Er hört natürlich den 
Lärm hält im Reiben inne, und dreht ſich langſam und ernſt 
zur Terraſſe. Warum lachen die Leute? Die Hand aber bleibt 
dabei an der Kehrſeite. Lerſch ſieht ſich von tauſend Augen 
durchbohrt. Alles ſchaut auf ihn ... er ſcheint zu ahnen. 

Jetzt das Geſicht von Hein Lerſch zu beobachten, iſt ein 
Genuß. Mit unnachahmlicher Geſte läßt Hein die Hand 
fallen; ſeine Miene will ſagen: „Ihr lacht über mich? Iſt ja 
lächerlich!“ Nicht einen Augenblick ſcheint er verlegen. Der 
vollkommene Ernſt in feinem Geſicht, betonte Gleichgültigkeit 
gegenüber jenen gut angezogenen. vornehm ſcheinenden 
Menſchen auf den Terxaſſen, dies alles iſt jo köſtlich und un⸗ 
erwartet und läßt erneutes Lachen aufklingen. Keiner nimmt 
ihm ſeine Verachtung übel. Das Lachen iſt die Feſtſtellung: 
unſer Hein Lerſch darf das, der darf uns ruhig ſeine Kehr⸗ 
ſeite zeigen, ja, bei Hein Lerſch muß man alles erwarten, auf 
alles gefaßt ſein. 5 

Lerſch aber hat ſich ſchon wieder umgewendet. Sein Geſpräch 
mit dem Schiffer endet mit einem kräftigen Händedruck; wieder 
geht er wenige Schritte vor feiner Familie her. 

So verläßt er Remagen, rheinaufwärts ſeinem Wohnort 
zu. Der Rauch ſeiner Zigarre blaut noch im Sonnenſchein. 
Ab und zu bleibt er ſtehen, ſchaut ſich um, ſchüttelt den Kopf, 
und lacht und geht weiter. 

In Remagen aber gab es an dieſem Nachmittag in allen 
Hotels, auf der Promenade und in den Kaffeehäuſern nur noch 
tin Geſprächsthema: Hein Lerſchs andere Seite. 


Märzſchnee. 
Märzſchuee 
Macht nicht mehr bange, 
Lange 


Glüht ſchon der Güldenklee. 


Lange 

Locken Amſeln über den Dächern, 
Feſtlich im Geſange 

Blüht Sonne in Krokusbechern. 


Gib mir die Hand! 
Wir dürfen wieder ſchreiten. 
Sand 


a 
Sind alle Verdrießlichkeiten. 5 
N Ludwig Bäte. 
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Im Examen. 
Der engliſche Mediziner Abernethy fragte einſt einen 


Kandidaten: „Was würden Sie tun, wenn bei einer Pulver⸗ 


exploſion ein Soldat in die Luft geflogen wäre?“ Der Ge⸗ 
fragte fühlte ſich anſcheinend recht ſicher, denn er antwortete 
ſchnippiſch: „Warten, bis er wieder heruntergekommen wäre.“ 
Die kecken Worte verſetzten Abernethy in begreifliche Wut, 
und er ſchrie: „Und wenn ich Ihnen nun für dieſe Antwort 
einen Tritt ad posteriora gäbe, welche Muskeln kämen dann 
in Bewegung?“ Unerſchüttert kam es zurück: „Die Muskeln 
meiner rechten Hand.“ 


Ausbrechende Viehherde unter den Jahrmarktbeſuchern. 

Auf dem Viehmarkt von Niort wurden 200 Rinder, die 
zu je zwei aneinandergebunden waren, aber frei umherſtanden, 
durch ein hereinbrechendes Gewitter unruhig und rannten er⸗ 
ſchreckt auf das Jahrmarktsgelände. Etwa 50 Perſonen, meiſt 
Frauen und Kinder, wurden niedergetrampelt. Nur mit vieler 
Mühe gelang es, die Tiere wieder zu beruhigen. 30 Perſonen 
ſind verletzt worden, davon 8 ſchwer. 


=] 


„Ja, ich hab' leider eine Beule am Kopf bekommen!“ 
N * 4 


Faul, Faul! 


„Geſtern“, ſagt Müller, „habe ich ein intereſſantes Buch 
geſehen: Napoleons Tod nach einem Stich von Daumier.“ 
„Komiſch“, meint Petermann, „ich hab gar nicht gewußt, 


daß Napoleon erſtochen worden iſt. ’ 
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